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So vertraute er am nächſten Tage Frau Palzow 
‚einen Patienten allein an, ſetzte ſich auf ſein Rad und 
ſuhr nach Nymphenburg hinaus. Da ſaßen Lehrer und 
Schüler im Garten, hatten ihre Staffeleien unter ſchat⸗ 
tenden Schirmen und malten im Freien. Vor einem 
Wacholderbuſch, der über und über voller weißer Dolden 
war, ſaß ein junges blondes Ding als Modell. 

Für Hermann ſtand Staffelei und Spannrahmen 
im Atelier bereit. Er holte ſie ſich heraus und baute 
ſie auf. Dann ſaß er vor der leeren weißen Fläche und 
hielt die Kohle in der Hand, ſah ag der zu den beiden 
Kollegen, die ihre Skizzen ſchon faſt fertig hatten und 
die Farben feſt nebeneinander ſetzten, und wußte nicht 
recht, was beginnen und wie. Zaghaft taſtete er nach 
den erſten Konturſtrichen, wagte kaum zu arbeiten, bis 
Profeſſor Wolff kam und ihm half, mit einem leiſen 
Lächeln auf den Lippen. Hermann ſah es, und es tat 
ihm weh. Er riß ſich zuſammen, er wollte nachholen, 
was die anderen voraus waren. Es gelang auch, er 
griff zu Pinſel und Farben, aber nach wenigen Minuten 
ließ er die Hand wieder ſinken: er war der Fülle des 
Lichts gegenüber machtlos. 

Tief gedrückt kam er heim. Fechtner ſaß im Bett, 
Frau Palzow hatte hinter ihm die Kiſſen aufgetürmt, 
an die er ſich bequem anlehnen konnte. Einen Zeichen⸗ 
block hatte er ſich bringen laſſen, und die Wirtin hatte 
ihm ſitzen müſſen. Friſch und kräftig hatte er ihr rund⸗ 
liches Geſicht auf dem Karton feſtgehalten. Beſter 
Stimmung war er, als Hermann eintrat. „Es geht 
wieder, es geht wieder! Die Finger machen wieder 
mit. Nun rücke ich dir bald aus.“ Und dann nahm 
er ein neues Blatt vor. „So, jetzt kommſt du dran. 
Da ſetz dich hin und halte ſtill.“ 

Und Hermann hielt ſtill. Er ſah, wie der Stift 
in des Freundes Hand über das Papier eilte. Neid 
ſtieg in ihm auf. Ja, da war Schaffenskraft, Schaffens⸗ 
wille. Ihm, ihm fehlten ſie. 

Warum holte er ſich jetzt nicht auch fein Skizzen⸗ 
buch und zeichnete Fechtner? Würde es ihm gelingen? 
Gerad' ſo, wie er da ſaß in ſeinem Bett, noch ein wenig 
abgefallen und elend, die Backen ſchmaler als ſonſt 
und die Naſe ſchärfer. Es wäre ſchon ein Vorwurf. 
Aber würde er es können? 


Sein Mut ſank zuſammen. Er wollte nicht über 


ſeine Stimmung ſprechen, und ſprach dann doch. Sprach 


von der Malſtunde im Wolffſchen Garten, von dem 


blonden Kopf vor dem ſonnendurchleuchteten Grün, in 
dem die weißen Blüten grell geſtanden hatten, ſprach 
von den Reflexen auf dem faſt blanken Haar: alles 
hätte er geſehen, aber er hätte es nicht faſſen, nicht feſt⸗ 
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halten können. „Ich kann eben nichts. Ich bin ein 
Stümper. Ich patze drauflos, aber weiter nichts.“ 

Fechtner ließ ihn ruhig reden, hörte ihm zu und 

Bin weiter. Als Hermann dann nach den letzten 

orten, durch die ſo viel Verzweiflung klang, ſchwieg, 
ſagte er: „Ganz leicht ſcheint's ja nicht geweſen zu ſein. 
Aber intereſſant. Der Wolff macht gern ſolche Probe⸗ 
ſtückchen. Schad', daß ich nicht dabei war. Aber daß 
dir's nicht gleich gelang, Zmmer, das iſt doch kein Un⸗ 
glück. Lernen müſſen wir alle exit.“ Wieder ſetzte er 
ein paar Striche auf das Papier. Die Schlußſtriche. 
„Da ſchau her. Wie findeſt d. dich?“ 

Neben das Bett trat Hermann und ſah auf das 
Blatt. Scharf umriſſen ſtand ſein Kopf da. „Ja, du 
kannſt was!“ 2 er 

„Wer jagt dir, daß du nichts kannſt?“ 

„Ich mir ſelbſt.“ 5 5 

„Das iſt eben der Unfinn. Sieh dir da nebenan 
den Kopf an. Der iſt ſehr anſtändig hingehauen. Du 
mußt nur wollen. Wollen, verſtehſt du; das iſt die 
Hauptſache.“ — 

Zwei Tage ſpäter durfte Felix Fechtner zum erſten⸗ 
mal aus dem Bett. Er war noch ein bißchen taumlig 
auf den Beinen; das Fieber hatte ihn doch mitge⸗ 
nommen. Er taſtete ſich an den Möbeln entlang. Zur 
Teeſtunde war es, und Frau Palzow hatte im Atelier 
feierlich gedeckt, und Hermann hatte wieder einen 
Strauß Roſen mitgebracht. Wirklich lieb war ihm der 
Fechtner in dieſen Krankheitstagen geworden, wirklich 
ein Freund. Und er fühlte, daß auch von ſeinem Pfleg⸗ 
ling eine herzliche, warme Welle zu ihm kam. Schon 
die Schwarzwald⸗Briefe hatten gekittet. N a 

Als ſie ſich am Tiſch gegenüber ſaßen, ſteckte Fecht⸗ 
ner das Geſicht in die Roſen. „Blumen — wie gut das 
tut.“ Und dann ſchob er ſeine Hand zu Hermann her⸗ 
über. „Hab' Dank, Hermann.“ Zum erſten Male ſagte 
er nicht: „Zimmer,“ ſondern den Vornamen. Und 
Hermann griff es auf, gern, ſchnell, durſtig: „Ich tu's 
dir gern zu Liebe, Felig.“ 2 

Sie, waren Freunde geworden. Jetzt wußten ſie's. 

Die Skizze draußen bei Profeſſor Wolff wurde doch 
noch fertig. Die Sonnentage blieben und das Modell 
ſaß weiter vor dem Hollunderbuſch. Der Profeſſor war 
ſogar ganz zufrieden. „Der richtige Mut fehlt zwar 
noch; allein hätten Sie's wohl nicht geſchafft. Aber 
das kommt vielleicht noch.“ Dies Wörtchen: „vielleicht“ 
ſchmeckte Hermann bitter. Aber er ſchluckte es herunter. 
Feechtner würde in den nächſten Tagen wieder an⸗ 
tweten teilte er mit. g N 

„Er ſoll man bald kommen. Das freie Licht wird 


0 . Von Hanns 


— er. 46 Jahre hat er ſchon auf dem Buckel. Daß dieſer 
Buckel ein wirklicher Buckel war, iſt ſein 
Man ſchämte ſich überall, einen verwachſenen Menſchen im Be⸗ 
triebe zu vn — wo er auch hinkam, er wurde ſtets abge» 
wieſen. 12 Jahre lang hatte er eine Pförtnerſtelle. Die war 
ihm dann durch den Tod ſeines Herrn auch wieder in die 
inſen gegangen. Der Nachfolger wollte einen ſtattlichen, 
A Pförknet haben. Kallmann ſaß auf der Straße. 
un verkaufte er Zeitungen, ſchlecht und recht. Hätte er 
keinen Buckel, er brauchte das nicht zu tun. Er würde ſich 
gen gewiß zu einem tüchtigen Kaufmann hinaufgearbeitet 
aben. 

Uebrigens hatte Kallmann Familie. Seine Frau verſah 
ihm in ſchlichter Weiſe den Haushalt, ohne viel Weſens davon 
zu machen. Dieſe Frau war genügſam. Da all ihr Ehrgeiz 

durch Erfüllung der häuslichen Pflichten befriedigt wurde, hatte 
Kallmann ſich nicht zu beklagen. Er dachte auch nicht daran, zu⸗ 
mal gm rau Emmy einen reizenden Buben und ein nieds 
liches Mädelchen ſchenkte. Die beiden Kinder waren inzwiſchen 
freilich ſchon groß geworden. Der Bub zählte 22; er hatte eine 
Stellung in einer Konſervenfabrit. 

Das Mädel, die Erna, war eben 18 geworden. Sie be⸗ 
ſuchte die Handelsſchule und war ihres Vaters Stolz. Man 
konnte ſchon Staat mit ihr machen, ſo hübſch, anmutig — — 
jugendlich war ſie. 1 ee 

Unermüdlich, von morgens früh, mit kurzen Pauſen bis 
tief in die Nacht hinein, war Joſeph Kallmann mit ſeinen 
Zeitungen unterwegs. Es gab kein Lokal in der großen Stadt, 
das er nicht nach einem beſtimmten Plane regelmäßig auf⸗ 
Macht hätte. Naſch und gewandt huſchte der kleine gebückte 

ann an den Tiſchen hin: „Neue Zeitung gefällig? Abend⸗ 
ausgabe! — — Neue Zeitung gefällig?“ — 
Es war ein gewiſſer Kontraſt vorhanden, wenn dieſer ein⸗ 
fach en Menſch durch elegante Lokale kam. 

. allmann ſchwebte durch dieſe Umgebung wie ein Weſen 
aus einer anderen Welt. Kallmann war Menſchenkenner und 
Philoſoph. Er wußte nur zu genau, daß viele, ja, daß die 
meiſten dieſer ſo luſtig erſcheinenden Menſchen innerlich gar 
nicht ſo luſtig waren. Er las es in ihren Mienen, in ihrem 
Blick, Gerade in ſolcher Umgebung fand er nur äußerſt ſelten 
unbefangen⸗glückliche Menſchen. Hie und da freilich ein 
Liebespaar. Aber auch nur von innen her. Da, eines Tages 
mußte er eine Begegnung haben, die ihn völlig aus dem Gleiſe 
hob. Eben hatte er ein Tanzlokal betreten, als im ein kichern⸗ 
des Lachen aufhorchen machten. Er kannte dies Lachen nur zu 
genau! So lachte ſein Mädel, ſeine Erna. 
Haſtig ſchritt der gebückte Mann auf den etwas verdeckt 
ſtehenden Tiſch zu von dem her das Lachen erklungen war. Er 
ſah ſeine Mädel, feine Erna, ſich einem ſehr eleganten, hlaſier⸗ 
ten Herrn gegenüber. Neben dem Herrn ſaß Erna im Seſſel. 
Ihr Lachen ließ deutlich erkennen, daß fie ſchon nicht mehr ganz 
nüchtern war. f 

Kallmann, dem ein Stich durch die Seele ging, hatte ſofort 
den Sohn ihres Chefs erkannt; ſie hatte erſt kürzlich eine ganz 
leidliche Stellung in einer Fabrik angenommen. 

Der Bucklige riß ſich zuſammen, er duckte ſich wieder und 
leierte ſeinen Spruch herunter. 

rna war erblaſſend zuſammengefahren. Krampfhaft 
klammerte ſie ſich an dem Arm ihres Begleiters feſt, ſo daß er 

ihr einen fragenden Blick zuwarf. - 

„Neue Zeitung gefällig — — Abendausgabe — — Neue 
Zeitung gefällig?“ . Kallmann in ſeinem gewohnten 
ſingenden Ton herunter. a f 
So geſchah das Unheimliche. 
überwinden konnte 
Erna lupfte ihren Begleiter an, indem ſie mit einer vor Lachen 
überſchnappenden Stimme ſagte: 


se Bubi, kauf dem armen Teufel doch auch eine Zeitung 


Das, was Kallmann nicht 


Die Hände des Buckligen zitterten, als er den Groſchen 
entgegennahm. Einen Augenblick war es, als ob er den beiden 
‚an den Hals ſpringen wollte. Aber er tat es nicht. Er 

ſchwankte wie ein Betrunkener aus dem Lokal davon. — — — 
a „Der kleine Kerl ſah wirklich zu drollig aus!“ meinte 
Ernas 5 als jener gegangen war, aber ſie gab keine 
Antwort, bar das Haupt in den Händen und ſagte in einem 
erſchreckend beſtimmten Ton, daß ſie nach Hauſe müſſe. 
Der junge Mann, der Launen bei Frauen gewohnt war, 


begriff zwar nicht, gab jedoch ihrem Drängen nach 


4 der Zeltungsverläufer 5 


050 Kallmann hat es nie leicht gehabt. Et iſt Zeitungs ⸗ 
nr geworden. 


' vorbereitet fein müſſen 
was ihm innerlich ſchier auseinanderriß. 


Badereiſe abſchlägt, iſt er geizig!“ 


S B enen 


Heibfiek. 


Erna bewohnte z. bauſe für eine lente Kammer, 
wodurch es 1950 ar war, heimlich nachts auszubleiben. 
bei! 


Nun wars vo Der Vater! Der Vater war dahinter⸗ 
gekommen! Wie finſter hatte er ausgeſehen! Sie war auf 
alles gefaßt geweſen. 5 ui 

Und nun? — Er würde fie aus dem ar werfen! Das 
war gewiß. Da ging fie ſchon lieber aus heraus. ht, 
auf der Stelle, bevor noch der Vater nach Haufe kam. Naſch die 


Sachen zuſammengenommen. Es iſt ja nicht viel, was jte 
eigen nennt. Und dann hinaus — — auf den Bahnhof — 
. abreifen — — irgendwohin — — 


ie war wieder völlig nüchtern geworden. Haſtig raffte 


ſie ein paar Kleider zuſammen, 
ließ das Haus. 
brief. — — 5 2 

Auf dem Wege zum Bahnhof mußte fie durch die Anlagen 
an einem Teich vorbei. Hier führte eine Brücke über das 
Waſſer hin. Erna verhielt einen Augenblick. Sie war außer 
Atem gekommen. Unwillkürlich ſchaute fie unter ſich, wo das 
Ufer im Mondlicht lag. 

Da ſah ſie ein dunkles Etwas liegen. Es bewegte ſich gar 
nicht, aber es ſah ganz unheimlich aus. Haſtig ſtieg ſie zu 
jener Stelle hinunter. 

Es war ein Menſch — — wahrhaftig — — ein menſch⸗ 
licher Körper, in ſich zuſammengebogen. . 

Und dieſer Menſch ja — hatte er nicht einen 
Buckel —? Da — das Geſicht — — es ſchnürt ihr die Kehle 
zu, ihr ſchriller Schrei gellt in die Nacht hinaus — — 
„Vater!“ Dann iſt alles aus. Ihr Bewußtſein iſt hinge⸗ 
ſchwunden. — — = 

Ihr Schrei hatte Leute herbeigerufen. Zufällig war auch 
ein Arzt unter ihnen. Kallmann konnte wieder ins Leben 
zurückgeholt werden. 

Erna aber iſt nicht mehr zu ſich gekommen. Ein ſchweres 
Nervenfieber hat fie dahingerafft 


” Fröhliche Ecke 5 


Er: „Als junger Mann war ich mit im Kriege gegen die 
Zulukaffern!“ 

Sie: „So, auf welcher Seite haben Sie denn gekämpft?“ 

5 Trübe Ausſichten. 

„Du vergißt hoffentlich nicht, daß du mir zehn Mark 
ſchulß bist!. 
ee ewahre, lieber Paul — jo etwas behalte ich, ſolange ich 
ebe!“ 


ackte das Nötigſte und ver⸗ 


Abſtinenzler. 
„Obwohl dieſer dumme Eckert deinen Standpunkt kennt, 
beleidigte er dich doch damit, daß er dir einen Schnaps anbot?“ 
„Ja, allerdings!“ i 
„Und was tateſt du darauf?“ 
„Ich ſchluckte die Beleidigung hinunter!“ 


Erziehung. 2 
„Was ſoll ich bloß mit den Kindern anfangen, gnädige 
Frau? Sie prügeln ſich und lärmen den ganzen Tag!“ 
„Schicken Sie ſie mal zu mir .. ich werde ihnen etwas 
vorſingen!“ : 
„Damit habe ich ihnen auch ſchon gedroht, gnädige Frau, 
aber das hat ebenfalls nichts geholfen!“ a 


Der Neſſe. 
Ihr Onkel iſt ſo krank. daß Sie auf alles 


ich erbe bloß die Hälfte!“ 
Er war verheiratet. a 
„Was iſt der Unterſchied zwiſchen geizig und ſparſam?“ 
„Wenn ein Mann drei Jahre lang denſelben Anzug trägt, 
iſt er ſparſam — wenn aber derſelbe Mann ſeiner Frau eine 


„Ich habe gehört, 


„Nein ... nicht auf alles 


Beim Arzt. 
„Noch eine Frage: leiden Sie an ſtarkem Durſt?“ 
„Nein, ſoweit laſſe ich es niemals kommen!“ 


Die ſtolze Mutter. 
„Du glaubſt gar nicht, wie tüchtig Bernhard in der Schule 
Bernhard, komm mal her, ſage mal dem Onkel, wieviel 


iſt! 


drei und drei iſt!“ 8 
„Drei und drei iſt fünf!“ 
„Siehſt du, bloß eins zu wenig!“ = 


Für die Mutter hinterließ ſie einen Abſchieds ⸗ N 


em 


T — nn nn nn 


Te I ——— 


beim Profeſſor Wolff erzählt Halt. 


ihm auch not tun. Und in drei bis vier Wochen mache 


ich hier Schluß. Ich muß me ein halbes 
Dutzend Portraits zu malen. In Franken, in Thürin⸗ 
1955 17 in Schwaben. Das iſt dann mein Sommer⸗ 
urlaub.“ * NER RR, 


Urlaub, dachte Hermann, als er auf ſeinem Rad 


die Nymphenburger Straße hinabfuhr, „Urlaub — was 
ſollte er damit? Hatte er ihn nötig? Noch nie hatte 
er ſich ſo friſch gefühlt wie hier, noch nie ſo wenig 
müde. Warum Urlaub, wo e: doch keine Arbeit ge⸗ 
geben hatte. Und wohin ſollte er? Nach Berlin etwa? 
Und was ſollte er tun, wenn der Profeſſor fort war? 
Malen? Allein malen“ Füllte ihn das aus? 


Feſter trat er in die Pedale. Nur nicht ſo viel 
nachdenken. 5 


Auf der Leopoldſtreßs lag Sonnenſchein. Kurz 
hinter dem Siegestor wurde Hermann angerufen. Felix 


Fechtner wandelte im Warmen. Zum erſtenmal wieder 


in der friſchen Luft. „Ich hielt es nicht mehr im 


Zimmer aus“ 


Nebeneinander pendelten fie weiter. 
führte ſein Rad an der Lenkſtange. 
„Wie haſt du den Morgen verbracht, Felix?“ 


Hermann 


„Gemalt habe ich. Sei nicht böfe, ich habe in 


deinen Farben gemanicht.“ 

„Was denn? Frau Palzow?“ g 

„Nein. Dafür waren deine Farben zu ſchade. Trotz⸗ 
dem ſie ein ſo gutes Mutterchen iſt.“ 2 

„Alſo was dann?“ 

„Du wirſt ja ſehen.“ l 

Als ſie in das Atelier traten, ſtand Hermanns 

Staffelei abgewandt. Langſam drehte Fechtner ſie um. 
„Dein Mädchenkopf reizte mich, Hermann, ſei nicht bös. 
Ich habe ihn kopiert und ihm Farben gegeben. Aus 
dem Kopf. Blond mit hellbeleuchtetem grünen Hinter⸗ 
grund. So wie du mir's von deiner Studie draußen 
Ich konnte die 
Finger nich davon laſſen.“ a 

Jetzt wurde das Bild 
Eine Farbſtizze. Flüchtig und flott. 
Liſa. Und war es doch wieder nicht. 

„Das Original iſt aber nicht blond, Felix.“ 

„Schade. Ich hatte mir das Mädel immer blond 
vorgeſtellt.“ a ; 
5 VI. 


Falkenbergs waren die erſten, die aus der 
Joſephinenſtraße flüchteten, als die Julihitze über 
Berlin herfiel. Der Großvater rief fie nach Golmitz. 

Carla gefiel ihm jo allein nicht. Irgend etwas 
war mit dem Mädel nicht in Ordnung. Sie war 
anders wie früher, fuhr nicht in die Nachbarſchaft, nicht 
zu Lochows und nicht zu Wedels, wo es doch auch Ju⸗ 
gend gab, mit der ſonſt ſo etwas wie Freundſchaft ge⸗ 
halten worden war; ſie bat nicht, daß dieſe oder jene 
eingeladen wurden; ſie ſaß gern ſtill auf ihrem Zim⸗ 
mer oder in der Bücherei, ſtreifte gern allein durch 
Ställe und Höfe, ſtand in der Schmiede, wo die Ma⸗ 
ſchinen in Ordnung gebracht wurden und frug dem 
Werkmeiſter die Seele aus dem Leibe. Oder ſie ritt 


Gewiß: es war 


ohne Knecht nach Golzenaue oder Adolfsruh und kon⸗ Carl 


ferierte da mit Vogt und Hofmann über landwirtſchaft⸗ 
liche Dinge. 8 


Ueberhaupt fragen konnte ſie — endlos. Lange 


Abende mußte der Großvater ihr Rede und Antwort 


ſtehen: über alte und neue Bodenkultur, über Forſt⸗ 
wirtſchaft, über Motorpflüge und Raupentrekker. Als 


Aber bei Tiſch war ſie ſtumm, wo doch der 
Wrangel ihr gegenüber ſaß, der ihr am beſten hätte 
Auskunft geben können. 
bis zur Unhöflichkeit. 


a i widerte nichts. „Iſt es dir nicht recht?“ 
ſichtbar. Eine Skizze nur. 


ob ihr heißes Geſicht noch röter würde. Ein ir 
ob es kein anderes Thema auf der weiten Welt gäbe. 


Sie aber ſchwieg. Schwieg | 
zu Pferd. Den Weg zwiſchen den Maulbeerbäumen 


Das gefiel dem alten Herrn nicht. Er ſchätzte 
Wrangel und brauchte ihn. Es gehörte ſich nicht, daß 


Carlg ungezogen gegen ihn war. And wenn er hundert⸗ 


mal ſein Angeſtellter war und Brot und Lohn von ihm 


empfing: er blieb jein Standesgenoſſe und der ihre. 
Abends, im Ton seiner 


Vom gleichen guten Blut. 

Er ſagte ihr das eines 
chevaleresken Höflichkeit natürlich, aber doch unver⸗ 
hohlen und nicht mißzuverſtehen. 

Sie hatte nur ein Achſelzucken. 
Großvater, aber es liegt wirklich keine Abſicht auf 
meiner Seite vor. Ich ſehe auch keinen Grund ein, 
warum ich an ihn ein Wort verſchwenden ſoll. Er 
hat ſich bisher auch nicht in Höflichkeiten gegen mich 
überſtürzt. Die Sache iſt allo abſolut nicht einſeitig.“ 

„Du mußt bedenken, daß es für ihn nicht leicht iſt, 


ſich in die dienende Stellung hineinzufinden. Er hat || 


lange genug auf eigenem Boden geſeſſen, größer als 
Golmitz. Es iſt nicht fein Verſchulden, daß er das 
Schickſal aller Balten teilt.. 

„Wenn er ſich nicht zu ſchämen braucht, kann er 
ſich auch natürlich geben. Ich bin die letzte, die einen 
falſchen Stolz zeigen wird.“ 

„Aber manchmal ſcheint es doch ſo, Carla. Und 
das tut mir weh. Gerade dem vertriebenen Standes⸗ 
genoſſen gegenüber. Ich wäre dir dankbar“ 

„Wenn du mich bitteſt, Großvater, werde ich mir 
alle Mühe geben, mein Verhalten zu ändern.“ 

Es änderte ſich aber nichts. Kein Wort richtete 


Carla bei den Mahlzeiten an Wrangel, kaum eines an 


den Großvater. Das Geſpräch blieb auf die beiden 
Herren beſchränkt. And oft genug verebbte es ganz. 
Dann war eine laſtende Stille im Eß⸗Saal, die den 


Grafen Falkenberg quälte. Ihr wollte er ein Ende 


bereiten. j . 
„Ich werde deine Eltern bitten, mit Anna und 
Chriſtof herzukommen,“ ſagte er zu Carla. i 
Es wurde 
ihm ſchwer, ſo zu fragen, denn faſt ſtieg ein Aerger 
gegen die Enkeltochter in ihm auf. 
„Warum ſoll es mir nicht recht ſein? Ich freue 
mich ſogar“ 5 
Aber Freude lag nicht in ihrer Stimme. 
etwas war eben nicht in Ordnung. Dieſe Ver⸗ und 
Entlobung hatte Carla verändert, mußte etwas in ihr 
zerbrochen haben. Sie war wie ein Glas, das einen 
Spung hat; man fürchtet, es zu zerbrechen, wenn man 
es nur anhebt. a N d 
Gut würde es fein, 
ſchwiſter kämen. 5 Et N 
Sie ſagten zu. In zehn Tagen würden fie da fein, 
alle vier. i - 
noch doppelt auskoſten wollte. Mehr als vorher war 
ſie unterwegs, im Einſpänner oder zu Pferd, bei jedem 
Wetter, oft vor⸗ und nachmittags. a 
Einmal kam der Großvater dazu, wie ſie kurz vor 
dem Mittageſſen in den Schloßhof einritt. Der Fuchs⸗ 


wallach war triefnaß. 


„Du darfſt die Pferde nicht ſo warm reiten, 
tla.“ 


„Es geſchieht auch ſonſt nicht, Großvater.“ Sie 
warf den Kopf ins Genick. „Es ging aber heute nicht 
anders.“ 

„Warum nicht?“ . 

Einen Augenblick zögerte ſie. Es ſchien ihm, als 


Zug legte ſich um den ſchmallippigen Mund. „Ich hatte 

Aich in unterſchätzt und wollte zur Zeit zu 
ein.“ AR 

Am nächſten Morgen war Carla wieder frühzeitig 


„Es tut mir leid, 
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Sie er- 
Irgend⸗ 


wenn die Eltern und Ge⸗ a 


Es war, als ob Carla die Tage des Alleinſeins . I 


5 


ritt fie im Schritt herab. Der Grohonter ihr vom 
erſten Stock aus nach: eine Freude, wie das Mädel im 
Sattel ſaß, wie ſicher es den Gaul am leicht anſtehenden 


wenn es vom Stall fort ging; der Graf wußte es, oft 
atte er ihn ſelbſt zwiſchen den Schenkeln ger 


Das brachte kaum einer der Reit⸗ 

knechte fertig. 5 a 
Im Herrenſitz ſaß Carla. Der geteilte Rock des 
ſchilfleinenen Reitkleldes fiel zu beiden Seiten weit 


Der Urwald hatte von Paolo Beſitz ergriffen. Wenn er 
nicht gerade in Fieberſchauern und ſtumpfer Gedankenloſigkeit 
au a. Feldbett lag, dachte er an die ferne Heimat. = 

ie Regenzeit ei begonnen, und alles zerfloß zu einem 
zähen Brei. Aus dem nahen Negerdorf — man konnte es, 
wenn man ſich auf lächerlich ſchmalen Pfaden durch das Dickicht 
ſchlug, ſchon in einem halben Tag erreichen — klang das laute 

Tam —Tam der Trommeln. Die Kerle ſchlugen fie nur zu 

Arge Stunde. Wahrſcheinlich veranſtalteten fie Tanz⸗ 
oirees. 5 5 

Paolo war in einem rieſigen Umkreis der sinzige Weiße. 
Ein verlorener Bolten im afrikaniſchen Urwald, dem gelben 
Page den wilden Tieren, den Moskitos und ſich ſelber preis⸗ 

gegeben. * : 82 

Eines Morgens ſchien wieder die Sonne. Der Urwald 
dampfte und ſpie ſeinen giftigen Atem in die heiße und feuchte 
Luft. Paolo fühlte ſich etwas beſſer und trat vor ſeine Hütte. 

n dieſem Augenblick tauchten einige Neger auf. Der An⸗ 
ührer der kleinen Schar konnte etwas portugieſiſch. Sie 

men aus Matumba und brachten Paolo außer einigen Medi⸗ 
kamenten ſeine Poſt. Unter den wenigen Briefen befand fi 
einer mit ſpaniſchem Poſtſtempel. Ein Madrider Losgeſchäft 
ſandte die angeforderte Ziehungsliſte der letzten Lotterie. 

a Paolo beſchenkte die Eingeborenen, und während dieſe ſich 
im Schatten auf den Bauch legten, ſchritt Paolo in die Hütte. 
Er las die Briefe und widmete ſich dann der Ziehungsliſte. 
Gleich auf den erſten Blick ſtellte er Ir daß der Hauptgewinn 
von fünf Millionen Peſetas ihm zugefallen war. Merkwürdi⸗ 
gerweiſe nahm er die Nachricht ziemlich gelaſſen hin. Er war 
ſelber über dieſe Gleichgültigkeit überraſcht, die wahrſcheinlich 

die Folge der langen Fieberkrankheit war. Es dauerte geraume 
Weile, ehe er das Glückslos fand. Br 

Das Suchen hatte Paolo ermüdet. Er jtredie fih auf dem 

pa dn aus und ſchlief ein. Als er erwachte, mochte es ſchon 
pät nachmittags ſein. Eine Uhr beioh er 17 5 lange nicht. 

Die Ankunft der Männer aus Matumba war in Blitzes⸗ 
eile in das Dorf gedrungen. Als Paolo jetzt vor ſeine Hütte 
trat, erblickte er die geſamte Einwohnerſchaft in freundlicher 
1 mit den Gäſten. Man plauderte und ſchwatzte 
und ließ ſich durch Paolos Anweſenheit nicht ſtören. Er ging 
ſofort daran, ſein ganzes Warenlager unter den Leuten zu ver⸗ 
teilen. Die Kattunſchürzen, die Pantoffeln, die Taſchenſpiegel 
und den ganzen lächerlichen Kram, den eine beſcheidene Faktorei 
tief im afrikaniſchen Urwald beſitzt. 

Paolo war entſchloſſen, ſofort aufzubrechen. Die fünf Mil⸗ 
lionen, in deren Beſitz er jo unerwartet gelangte, legten ihm 
andere Pflichten auf, als im Urwald Sandflöhe 5 fangen. 

Er verließ in Begleitung der Leute aus Matumba ſein 
Quartier. Sie erreichten nach einem I Marſch von 
zwei Tagen einen kleinen Nebenfluß des Cuanza. Von da an 
Ian die Reiſe mit Boot; falls man den ausgehöhlten Baum⸗ 


U, rr r 


amm ſo nennen konnte, der, durch primitiven Ruder getrieben, 
ch durchs Buſchwerk ſchlug. 
0 Als der Dar endlich auftauchte, entlohnte Paolo jeine 
Begleiter und beſtieg den Flußdampfer, der ihn in wenigen 
Tagen nach Sao Paulo de Loanda brachte. 

„Kaum hatte Dampfer angelegt, als ſchon eine Schar 
weißgekleideter Herren a Paolo zueilte. n ihrer Spitze 
chritt Don Vicente. Er ſchüttelte Paolo die Hand und hieß 
hn 10015 willkommen. 

aolo ſaß zur Seite von Don Vicente, als fie in deſſen Auto 
durch die Stadt fuhren. In ſeinem Hauſe erwartete Paolo 
ein herrliches Bad. Friſch raſtert und in einem nagelneuen 
weißen Anzug betrat Paolo, von ſeinem Gaſtgeber geleitet den 
Speiſeſaal. In dem luftigen und angenehm kühlen Raum 


Zügel hatte; der Fuchs neigte zum Baden, gerade 


15 tzt ging er unter Carla gehorſam und ruhig 
Schritt für Schritt. n 
das Mädel. Liewenſches Blut war das. Nur das helle 


Geblbes Abenteuer 


Eine Geſchichte aus dem Urwald. 
Von Andreas Poltzer. 


herab, deckte die Beine bis faſt an die Knöchel. Aus 
dem Sattel hob ſich die Figur kerzengerade, die nicht zu 
[arte Hüften ſtiegen zu einer ſchlanken Taille auf, 
ann breitete ſich der Rücken ebenmäßig bis zu den 
Schultern, die vom Hals her abfielen. Steil ſaß der 
Kopf, das Genick war verſteift. Unter dem engliſchen 
Strohhut leuchtete das helle Blondhaar. — An ſeine 
Frau mußte Graf Falkenberg denken. Ihre Figur hatte 


Haar war Falkenbergſch. 5 
(Fortſetzung folgt) 


rrſchte ein wohltuendes Halbduntel, trotzdem erblickte Paolo 
ofort Isabella. Er ſah die Tochter von Don Vincente zum 
erſten Male im Leben, doch es war, als ob er dieſes köſtliche 
Antlitz ſeit Aeonen kannte. 8 5 ö 

Vielleicht empfand das junge Mädchen etwas Aehnliches, 
denn ſie empfing Paolo wie einen alten Freund. Ihre ſchmale, 
kleine Hand bettete ſich vertraut in die ferne. 

Schon nach wenigen Tagen, die Fe im gajtireundlichen 
Hauſe von Don Vicente verbrachte, fühlte er ha vollkommen 
hergeſtellt. Mit dem Fieber war auch die ſeeliſche Mattigkeit 

ewichen. Viele Stunden verbrachte er in Geſellſchaft von 
ſabella, nur von der Tante des jungen Mädchens bewacht. 
s waren köſtliche Stunden. Indes die alte Dame friedlich 
ſelten fiel ſaßen ſich die beiden ſtumm gegenüber. Nur 
elten fiel ein Wort, denn ſie gebrauchten der Sprache nicht, 
um ihre Gefühle auszudrücken. Paolo liebte Iſabella mit allen 
Faſern ſeines Herzens und war ihrer Zuneigung ſicher. Das 
eben war ſchön. En FE 2 
Da Paolos geringe Barſchaft bald erſchöpft war, ſuchte er 
einen Bankier auf, der ihm als unbedingt verläßlich empfohlen 
wurde. Gegen Hinterlegung des Lotterielofes war der Mann 
bereit, Paolo einen faſt unbeſchränkten Kredit einzuräumen. 
Paolo begnügte ſich mit einigen tauſend Escudos. Er hatte 
die Bekanntſchaft einiger reicher Plantagenbeſitzer gemacht, und 
es wurde meiſt recht hoch geſpielt. ad 

Einmal im Beſitze des Geldes, gejellte ſich zu Paolo ein 
nicht alltägliches Glück. Er konnte ſpielen, wie er wollte: er 
gewann und gewann! Beſchämt empfand er dieſes ſchier un⸗ 
wahrſcheinliche Spielglück, und er verſuchte mehr als einmal, 
es abzuwehren. Doch er vermochte nicht, zu verlieren. Er 
brauchte das Geld nicht, und es bereitete ihm nicht die ge⸗ 
ringſte Freude. Um jo weniger, da er deutlich die feindſelige 
Stimmung empfand, die ſich allmählich um ihn zu verbreiten 


egann. £ 
Auch Iſabellas Vater zählte — leider — zu den vom Un: 2 
glück verfolgten Spielern. Er war auch jetzt freundlich und 
n zu ſeinem Gaſte, doch Paolo empfand es dent: — 
ich, Don Vicente konnte ihm ſein ſeltenes Glück im Spiel nicht 


UT Fi en . „ 
it den ſtillen, ſeligen Stunden in Iſabellas Geſellſchaft A 
war es nun vorbei. Nur ſelten ſah er ſie fetzt, und die Spuren 
heimlichen Kummers auf ihrem ſüßen Geſicht bereiteten ihm 
unſagbaren Schmerz. 
ährend dieſer unheimlichen Nächte am Kartentiſch lernte 
3 alle Qualen kennen, die ein Menſchengeſchöpf erleiden 
ann. Er war nur noch von einem Wunſche beſeelt: endlich zu 2 
verlieren! 
Nur mit Grauen dachte er an jenen, nicht mehr fernen 
Moment, da ſeine Partner ihren letzten Einſatz auf den Tiſch 
Ben würden. Er ＋ die meiſten von ihnen waren 
on jetzt ruiniert. Mehr als einmal war er nahe daran, auf⸗ 
zuſpringen und die Lüge hinauszuſchreien. „Hier, meine Herren, 
nehmen Sie Ihr Geld zurück! Ich habe falſch geſpielt ...“ 
Als er dann zum erſten Male ſeinen Einſaß verlor, hatte 
er das Gefühl eines Schiffbrüchigen, der das rettende Land 
erblickte. Vorerſt nur verſchwommen und in nebelhafter Ferne 
und Air ungewiß, ob die Kräfte reichen würden. 5 
er verlor die nächſten und auch die folgenden Sätze. 3 
Die Götter hatten ſich ſeiner erbarmt und ſein Flehen er⸗ { 
hört. Er verlor von nun an in gleichem, unheimlichem Maße, 
wie er bisher gewonnen hatte. Der Bankier reichte ihm immer 
neue Banknotenbündel. Es war ſchon heller Tag, als er Paolo 
das letzte Päckchen zuſchob. 
„Sennor, Sie 9 jetzt Ihren Lotteriegewinn bis auf 
den letzten Centavos erhalten!“ ſprach er. 


